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Brennende Zeitfragen Priesterleben
Von Bernhard Va Acken Ta Essen

Jeder Priester steht heute mehr der weniger Sturm- und W ogen-drang einer Zeit. Ite Ordnungen sturzen, 1NCUEC wollen und mussen
werden. Was veraltet und überlebt ıst, sturzt als abgestorben MN.
Das vılt besonders VO  > den außeren Formen, die mıt dem W esen des
Menschen und des Christentums nıchts Zl LUN haben Für ecue Zeıtenund ecue Aufgaben mussen uch eue Wege un: CcCue*® Mittel gesuchtwerden. Nicht lles Neue ist verwerflich, DUr weiıl N  e 1St, und nıcht allesAlte ist UL, NUur weıl alt ist. Auf die Kirche sturmen der heutigenVWeltsituation VO Hen Seıten Aufgaben eın, die gebieterisch ach einer
Lösung verlangen. Und W1I€e früher Not- und Kriegszeiten VO  s gutlenMenschen die größten Anstrengungen gemacht wurden, helfen,suchen uch heute Priester und Laien, die aAaus dem Ruf der ZeIt den
Anruf Gottes ZU hören verstehen
der modernen VWelt

eCcue Wege der Wiederverchristlichung
Wir können uLXSs ur freuen über diese Bemühungen, S1C.  h den neuen

Zeitverhältnissen anzugleichen. Dieses 1  = autbrechende Leben birgt ber
uch seine G(efahren sıch, da manche Euıterer Verkennung der
SANZEN Wahrheit nıcht immer die gee1gneten Mittel un! Wege ZU. Heim-
holung der VWelt gewählt haben Neue Probleme fordern NEU® Antworten,ber für ew1ıge Probleme gsibt NUur eW1S gültige Antworten. Das Wesender menschlichen Natur bleibt durch alle Jahrhunderte unverändert, DUrdie außere Lebensweise äandert S1C.  h 1m Wandel der Zeıten. och uch 1€
äaußere Lebensweise ist annn gesund, wenn sS1e der gleichblei-benden menschlichen Natur angepaßt ist Alle künstlich geschaffenenBedürfnisse des modernen Menschen sind und bleiben auf die Dauer
gesundheitsschädlich, wWwW1€e edizin und Erfahrung beweisen.

och orößer ıst die Gefahr bei den JIrägern Ideen auf _  _ emGebiet. Be ihrem Eiıfer sind sS1e leicht versucht, die CNSE Sıcht des
eigenen Standortes ZU allgemeinen machen, während die Kirchen-
leitung das edürfnis der Gesamtkirche 1im Auge haben und daraufbedacht seın muß, nıcht 1LUFr kein unaufgebbares katholisches Krbgutverlieren, sondern uch keine bewährte Praxis früher verlassen, alsbıs sS1e deren Stelle eıne offenkundig bessere setizen kann. Darum wiıirddie Kırche sıch oft SC  n sehen, allzu kühne Stürmer zügeln und

Einordnung 1nNs Ganze mahnen. Dadurch hılft s1e uch ihnen.Denn s1e nötıgt s1e, ihre Sache besser überdenken, tiefer begründenund alles Unreife und Unrealistische, das jeder Bewegung A.nfang
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anhaftet, abzustoßen. 1€ D. Thalhammer: Mit der Kıirche denken
In Der große Entschluß, Januar 1958 Verlag Herold, Wiıen.)

Bei der Lösung brennender Fragen werden WITr VOT Hem auf
die Entscheidung des obersten ehr- und Hırtenamtes stutzen. Denn die
Wahrscheinlichkeit ist ger1ing, daß eın einfacher Gläubiger, und se1 C.
selbst Theologe, für seıne Ansıcht einen größeren Beistand des Heılıgen
eistes beanspruchen darf als das höchste Lehramt der Kırche Es ist.
arum immer eın Mangel An Kirchlichkeit, Wenn INa  > S1C.  h den Außerungen

F  A  Ea der obersten Kirchenführung mıt der Begründung entziehen sucht,
daß ja doch keine letztgültigen un: unfehlbaren Entscheidungen sind.
Von den vıelen Fragen, die heute Priester un La:en gleicherweise stark
bewegen, sollen hıer L1UF die wichtigsten beantwortet werden.

Kın gewisser materjalistischer Ge  1st
Wiıe heute der Priester VO.  > den Zeitströmungen erfaßt werden kann,

schildert Ottilie Moßhamer ıhrem uch „Priester und Frau  .. (Frei-
burg I Br 1958): „Der Mann, VO  b Natur aus schon extravertiert, kommt
leicht iın die Gefahr des Aktivismus. Viele äußere Mittel der Seelsorge:
Auto, Tonband, Fılm, Tagungen, Kongresse, werden besonders VOo  s

Jüngeren Geistlichen ın ıhrer Bedeutung überschätzt“” (S 208 £.)
„Führende katholische Kreise, Priester un Laien, sınd heute VO  S einer
Neuerungssucht erfaßt, Jjunge Leute geradezu VO.  b eıner Anbetung des
Modernen. Was ‚VETSANSECNES Jahr‘ ist, gilt schon als veraltet. Es sıind
manchmal den Gruppen un:! ereinen Leute Werk, die Sar nıcht
wıssen, WI1Ie reich sind, un die bhereıt sınd, jeden VWert verschleudern,T Z den S1€e nıcht begreifen. Das kann der Kıirche 1m kleinen un 1m großen
vıel kosten. Was sıch VO  > Mal Mal ändern muß, sind oft LUr die Formen,
und nıcht einmal diese können durch bessere erseizt werden“ (S 263)
„ Vieles kirchlich-relig1ösen Leben heute bedeutet keinen wahren
ınneren Fortschritt. Man muß sich über manches, W as führenden
katholischen reıisen die Köpfe heiß macht, wundern. Man fragt sich,

1933 standen und heute und w as aus der Zeıt, die dazwischen
P hegt, gelernt haben Die Gefahr heute ist, daß die technischen Chancen,

die sich der Seelsorge anbieten, KErsatz für Symbole und menschliche
Handlungen werden. Technische Mittel drängen ıhrer Natur ach ZUTC

KExpansion, kommen ıhrer Entwicklung nıe ZU Stillstand un CIMaN-
zıplıeren S1C.  h leicht VO  } der menschlichen Kontrolle. So ist Zie eiIne
Frage, inwıeweıt Rundfunk und Fernsehtechnik NSsSere Gotteshäuser

WAJ eingreifen können, hne daß die Liturgie für den Bildschirm ‚arrangıert‘
wird KErst recht können Bildbänder, Tonbänder., Plattenspieler, Bild-
werfer un iılme 1m katholischen Organisationsleben ZU. Frage werden.
Was ist das, wenn eın Katechet seine Stunden auf ‚Tonkonserven‘ abzieht
und eın Jugendführer seine Gruppenabende mıiıt den VO  > ıhm besprochenen
Tonbändern bestreitet“ (S 263 f Mit diesen W orten ist eine Seıte
der Sıtuation der heutigen Seelsorge und die Gefahr einseit1igen mater1ı1a-
listischen Denkens urz gekennzeichnet.

Als Kinder unseTer Zeıt versuchen Welt- un ÖOrdenspriester nıcht

sglten‚ das Evangelium abzuschwächen dem Vorwand, den Geist
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der Welt und den Geist Christi einander nahezubrin ‚ den menschlichen
Leidenschaften entgegenzukommen (vgl Tım A, Darum mahnen
die deutschen Bischöfe ıhrem gemeinsamen Hirtenschreiben 1ın den
Welt- und Ordensklerus VO.  s 1956 „Das Wichtigste Se1 gleich gtMachen S1ie keine Abstriche VO  s der Botschaft Christi. Die ungebrocheneKraft der Bergpredigt muß uUuXs sprechen. Wir dürfen die herben
Antinomien mancher Herrenworte .  ber die restlose Nachfolge nıcht
einebnen der wegerklären. Ebenso Mu das Liebesgebot des Herrn
seiner unabdingbaren Forderung und seinen vielfältigen Auswirkungender Mitte UuUuLsSseTeTr Verkündigung stehen. Wehe, WeNnn eiıne mın1ı-
malistische Grenze ach unten Z Maß chrıstlichen Lebens wiıird Die
Gefahr dazu ist gerade heute nıcht verkennen.“ Schon SeITt. 1950 hatte
der hochselige Pıu die Ordensoberen wiederholt aufgefordert,sich 1m Geiste der eigenen Gründer und S1C.  h den Ne  i auf-

tauchenden und keinen Aufschub leidenden Bedürfnissen und Aufgabender Kirche AnNZUPAaAsSsSCNH. Be1 dieser Anpassung muß ber das rbe der
Kırche unverändert bleiben, moögen S1C.  h uch die Zeıiten äandern. In seiner
Ansprache den Ordenskongreß (8.. Dezember 1950 betonte der HI. Vater
mıiıt 1Lem Nachdruck:? „In diesem rbe 1st uch jene erhabene un wichtigeVWahrheit enthalten, daß 1€ Verleugnung seiner selbst aus LiebeVan Acken, Brennende Zeitfragen im Priesterleben  s  der Welt und dé1Geis% Christi 'ema;1déf nahezubrin en, den menéch]icheii  Leidenschaften entgegenzukommen (vgl. 2 Tim 4, 2 ff.). Darum mahnen  die deutschen Bischöfe in ihrem gemeinsamen Hirtenschreiben an den   Welt- und Ordensklerus von 1956: „Das Wichtigste sei gleich gesagt.  Machen Sie keine Abstriche von der Botschaft Christi. Die ungebrochene   Kraft der Bergpredigt muß aus uns sprechen. Wir dürfen die herben  Antinomien so mancher Herrenworte über die restlose Nachfolge nicht  einebnen oder wegerklären. Ebenso muß das Liebesgebot des Herrn in  seiner unabdingbaren Forderung und seinen vielfältigen Auswirkungen  stets in der Mitte unserer Verkündigung stehen. Wehe, wenn eine mini-  malistische Grenze nach unten zum Maß christlichen Lebens wird. Die  Gefahr dazu ist gerade heute nicht zu verkennen.“ Schon seit 1950 hatte  der hochselige Papst Pius XII. die Ordensoberen wiederholt aufgefordert,  sich im Geiste der eigenen Gründer zu erneuern und sich den neu auf-  n   tauchenden und keinen Aufschub leidenden Bedürfnissen und Aufgaben  .  \  der Kirche anzupassen. Bei dieser Anpassung muß aber das Erbe der  ‚Kirche unverändert bleiben, mögen sich auch die Zeiten ändern. In seiner  _ Ansprache an den Ordenskongreß (8. Dezember 1950) betonte der Hl. Vater  _ mit allem Nachdruck: „In diesem Erbe ist auch jene erhabene und wichtige  _ Wahrheit enthalten, daß die Verleugnung seiner selbst aus Liebe zu  _ Christus als der einzige Weg anzusehen ist, der zur Vollkommenheit führt.  _ Dieser Weg unterliegt keiner Wandlung durch die sich wandelnden Zeiten.“  Versöhnlichkeit, Milde, Schonung gegen die Irrenden ist recht und  ganz und gar im Geiste des Meisters. Aber Grundsätze opfern, das Dogma  abschwächen, prinzipielle Zugeständnisse machen, heißt Verrat an der  eigenen Sache üben. Wehe, wenn uns das Wort des Heilandes gelten sollte:  „Die Welt kann euch nicht hassen“, das heißt: ihr seid zu unbedeutend,  zu  ering, zu feige. Von euch hat die Welt nichts zu fürchten. Daher  Jäßt sie euch in Ruhe. Nur der Starke wird gehaßt. So ist es in der Kirche  Gottes: Je energischer ein Priester, ein Orden, ein Bischof, eine Zeitschrift  auftritt, je kraftvoller und erfolgreicher sie die Sache Gottes und der  _ _ Kirche vertreten, desto mehr wird sie der Haß der kirchen- und glaubens-  _ feindlichen Elemente treffen. John Fisher, Bischof von Rochester, kam  2  es nicht in den Sinn, sich in die Politik zu mischen. Aber in dem Ehehandel  ‘ Heinrichs VIII. kann er nicht mehr schweigen. Der König hat seine  rechtmäßige Gattin verstoßen und will sein  V  erhältnis zu Anna Boleyn  legitimieren lassen. Er findet genug Bischöfe, selbst Kardinäle, die gegen  __ ihr Gewissen schweigen, ja sogar ausdrücklich dem König recht geben.  _ Doch der Päpstliche Legat entscheidet anders. Der König gerät in Wut,  _ es kommt zur offenen Spaltung. Da muß Bischof Fisher sich erklären und  ‚er tut es in unzweideutiger und feierlicher Form. Die Antwort ist ein  Haftbefehl. Es folgt ein Jahr grausamer Kerkerhaft, ohne die Möglichkeit  )  geistiger Betätigung, in Fieber und Frost. Der Bischof bleibt fest. Am  %  _ 22. Juni 1535 ereilt ihn das Todesurteil. John Fisher betet für den König  _ und empfiehlt sich dem Herrn, der einst kommen wird, die Charaktex-  vollen von den Charakterlosen zu scheiden.  ößeren und weit  Heute hat die Kirche in der ganzen Welt einen viel  .  Q  Me  CIn  mit ihrer  gefälfulicheren Feind in der Ehefrage: die öffentliche  1*Christus als der einz1ige Weg anzusehen Ist, der ZU Vollkommenheit führt
Dieser Weg unterliegt keiner Wandlung durch die S1C.  h wandelnden Zeiten.“

Versöhnlichkeit, Milde, Schonung die rırenden ist recht und
Sanz un!: Sar 1mM Geiste des Meıisters. ber rundsätze opfern, das Dogmaabschwächen, prinzipielle Zugeständnisse machen, heißt Verrat der
eigenen Sache .  ben. Wehe, WeLnh unNns das Wort des Heilandes gelten sollte:
„Die Welt kann euch nıcht hassen“, das heißt ihr se1d unbedeutend,

ering, feige. Von euch hat die VWelt nıchts fürchten. Daher
Jäßt sS1e euch uhe Nur der Starke wird gehaßt. So ist der Kırche
Gottes: Je energischer eın Priester, eın Urden, eın Bischof, eine Zeitschrift
auftritt, Je kraftvoller und erfolgreicher s1e die Sache (Sottes und derVan Acken, Brennende Zeitfragen im Priesterleben  s  der Welt und dé1Geis% Christi 'ema;1déf nahezubrin en, den menéch]icheii  Leidenschaften entgegenzukommen (vgl. 2 Tim 4, 2 ff.). Darum mahnen  die deutschen Bischöfe in ihrem gemeinsamen Hirtenschreiben an den   Welt- und Ordensklerus von 1956: „Das Wichtigste sei gleich gesagt.  Machen Sie keine Abstriche von der Botschaft Christi. Die ungebrochene   Kraft der Bergpredigt muß aus uns sprechen. Wir dürfen die herben  Antinomien so mancher Herrenworte über die restlose Nachfolge nicht  einebnen oder wegerklären. Ebenso muß das Liebesgebot des Herrn in  seiner unabdingbaren Forderung und seinen vielfältigen Auswirkungen  stets in der Mitte unserer Verkündigung stehen. Wehe, wenn eine mini-  malistische Grenze nach unten zum Maß christlichen Lebens wird. Die  Gefahr dazu ist gerade heute nicht zu verkennen.“ Schon seit 1950 hatte  der hochselige Papst Pius XII. die Ordensoberen wiederholt aufgefordert,  sich im Geiste der eigenen Gründer zu erneuern und sich den neu auf-  n   tauchenden und keinen Aufschub leidenden Bedürfnissen und Aufgaben  .  \  der Kirche anzupassen. Bei dieser Anpassung muß aber das Erbe der  ‚Kirche unverändert bleiben, mögen sich auch die Zeiten ändern. In seiner  _ Ansprache an den Ordenskongreß (8. Dezember 1950) betonte der Hl. Vater  _ mit allem Nachdruck: „In diesem Erbe ist auch jene erhabene und wichtige  _ Wahrheit enthalten, daß die Verleugnung seiner selbst aus Liebe zu  _ Christus als der einzige Weg anzusehen ist, der zur Vollkommenheit führt.  _ Dieser Weg unterliegt keiner Wandlung durch die sich wandelnden Zeiten.“  Versöhnlichkeit, Milde, Schonung gegen die Irrenden ist recht und  ganz und gar im Geiste des Meisters. Aber Grundsätze opfern, das Dogma  abschwächen, prinzipielle Zugeständnisse machen, heißt Verrat an der  eigenen Sache üben. Wehe, wenn uns das Wort des Heilandes gelten sollte:  „Die Welt kann euch nicht hassen“, das heißt: ihr seid zu unbedeutend,  zu  ering, zu feige. Von euch hat die Welt nichts zu fürchten. Daher  Jäßt sie euch in Ruhe. Nur der Starke wird gehaßt. So ist es in der Kirche  Gottes: Je energischer ein Priester, ein Orden, ein Bischof, eine Zeitschrift  auftritt, je kraftvoller und erfolgreicher sie die Sache Gottes und der  _ _ Kirche vertreten, desto mehr wird sie der Haß der kirchen- und glaubens-  _ feindlichen Elemente treffen. John Fisher, Bischof von Rochester, kam  2  es nicht in den Sinn, sich in die Politik zu mischen. Aber in dem Ehehandel  ‘ Heinrichs VIII. kann er nicht mehr schweigen. Der König hat seine  rechtmäßige Gattin verstoßen und will sein  V  erhältnis zu Anna Boleyn  legitimieren lassen. Er findet genug Bischöfe, selbst Kardinäle, die gegen  __ ihr Gewissen schweigen, ja sogar ausdrücklich dem König recht geben.  _ Doch der Päpstliche Legat entscheidet anders. Der König gerät in Wut,  _ es kommt zur offenen Spaltung. Da muß Bischof Fisher sich erklären und  ‚er tut es in unzweideutiger und feierlicher Form. Die Antwort ist ein  Haftbefehl. Es folgt ein Jahr grausamer Kerkerhaft, ohne die Möglichkeit  )  geistiger Betätigung, in Fieber und Frost. Der Bischof bleibt fest. Am  %  _ 22. Juni 1535 ereilt ihn das Todesurteil. John Fisher betet für den König  _ und empfiehlt sich dem Herrn, der einst kommen wird, die Charaktex-  vollen von den Charakterlosen zu scheiden.  ößeren und weit  Heute hat die Kirche in der ganzen Welt einen viel  .  Q  Me  CIn  mit ihrer  gefälfulicheren Feind in der Ehefrage: die öffentliche  1*Kırche vertreten, desto mehr wird s1e der Haß der kirchen- und glaubens-eindlichen Elemente treffen. John Fisher, Bischof VO  > Rochester, kam

nıcht den Sinn, S1C  h die Politik miıschen. ber dem Ehehandel
Heinrichs I1LL kann nıcht mehr schwel Der König hat seiıne
rechtmäßige (F+attin verstoßen und sSeıin .5erhältnis Ann. Boleynlegitimieren lassen. Er findet Bischöfe, selbst Kardinäle, die

;Van Acken, Brennende Zeitfragen im Priesterleben  s  der Welt und deuGeist Christi 'emandet nal1ezubrin en, den menéch]ichetl  Leidenschaften entgegenzukommen (vgl. 2 Tim 4, 2 ff.). Darum mahnen  die deutschen Bischöfe in ihrem gemeinsamen Hirtenschreiben an den   Welt- und Ordensklerus von 1956: „Das Wichtigste sei gleich gesagt.  Machen Sie keine Abstriche von der Botschaft Christi. Die ungebrochene   Kraft der Bergpredigt muß aus uns sprechen. Wir dürfen die herben  Antinomien so mancher Herrenworte über die restlose Nachfolge nicht  einebnen oder wegerklären. Ebenso muß das Liebesgebot des Herrn in  seiner unabdingbaren Forderung und seinen vielfältigen Auswirkungen  stets in der Mitte unserer Verkündigung stehen. Wehe, wenn eine mini-  malistische Grenze nach unten zum Maß christlichen Lebens wird. Die  Gefahr dazu ist gerade heute nicht zu verkennen.“ Schon seit 1950 hatte  der hochselige Papst Pius XII. die Ordensoberen wiederholt aufgefordert,  sich im Geiste der eigenen Gründer zu erneuern und sich den neu auf-  n   tauchenden und keinen Aufschub leidenden Bedürfnissen und Aufgaben  .  \  der Kirche anzupassen. Bei dieser Anpassung muß aber das Erbe der  ‚Kirche unverändert bleiben, mögen sich auch die Zeiten ändern. In seiner  _ Ansprache an den Ordenskongreß (8. Dezember 1950) betonte der Hl. Vater  _ mit allem Nachdruck: „In diesem Erbe ist auch jene erhabene und wichtige  _ Wahrheit enthalten, daß die Verleugnung seiner selbst aus Liebe zu  _ Christus als der einzige Weg anzusehen ist, der zur Vollkommenheit führt.  _ Dieser Weg unterliegt keiner Wandlung durch die sich wandelnden Zeiten.“  Versöhnlichkeit, Milde, Schonung gegen die Irrenden ist recht und  ganz und gar im Geiste des Meisters. Aber Grundsätze opfern, das Dogma  abschwächen, prinzipielle Zugeständnisse machen, heißt Verrat an der  eigenen Sache üben. Wehe, wenn uns das Wort des Heilandes gelten sollte:  „Die Welt kann euch nicht hassen“, das heißt: ihr seid zu unbedeutend,  zu  ering, zu feige. Von euch hat die Welt nichts zu fürchten. Daher  Jäßt sie euch in Ruhe. Nur der Starke wird gehaßt. So ist es in der Kirche  Gottes: Je energischer ein Priester, ein Orden, ein Bischof, eine Zeitschrift  auftritt, je kraftvoller und erfolgreicher sie die Sache Gottes und der  _ _ Kirche vertreten, desto mehr wird sie der Haß der kirchen- und glaubens-  _ feindlichen Elemente treffen. John Fisher, Bischof von Rochester, kam  2  es nicht in den Sinn, sich in die Politik zu mischen. Aber in dem Ehehandel  ‘ Heinrichs VIII. kann er nicht mehr schweigen. Der König hat seine  rechtmäßige Gattin verstoßen und will sein  V  erhältnis zu Anna Boleyn  legitimieren lassen. Er findet genug Bischöfe, selbst Kardinäle, die gegen  __ ihr Gewissen schweigen, ja sogar ausdrücklich dem König recht geben.  _ Doch der Päpstliche Legat entscheidet anders. Der König gerät in Wut,  _ es kommt zur offenen Spaltung. Da muß Bischof Fisher sich erklären und  ‚er tut es in unzweideutiger und feierlicher Form. Die Antwort ist ein  Haftbefehl. Es folgt ein Jahr grausamer Kerkerhaft, ohne die Möglichkeit  )  geistiger Betätigung, in Fieber und Frost. Der Bischof bleibt fest. Am  %  _ 22. Juni 1535 ereilt ihn das Todesurteil. John Fisher betet für den König  _ und empfiehlt sich dem Herrn, der einst kommen wird, die Charaktex-  vollen von den Charakterlosen zu scheiden.  ößeren und weit  Heute hat die Kirche in der ganzen Welt einen viel  .  Q  Me  CIn  mit ihrer  gefälfulicheren Feind in der Ehefrage: die öffentliche  1*hr ewissen schweigen, ja ausdrücklich dem König recht geben.och der Päpstliche Legat entscheidet anders. Der König gerat Wut,kommt ZULC offenen Spaltung. Da muß Bischof Fisher S1C.  h erklären und
LUL iın unzweilideutiger und feierlicher Korm. Die Antwort ist eın

Haftbefehl Ks folgt eın Jahr ST Kerkerhaft, hne die Möglichkeitgeistiger Betätigung, Fieber und Frost. Der Bischof bleibt fest. Am
Juni 1535 ereilt ihn das Todesurteil. John Fisher betet für den Königund empfiehlt sich dem Herrn, der einst kommen wird, die Charakter-

vollen VO  5 den Charakterlosen ZU scheiden.
ößeren und weıtHeute hat die Kırche der ganzen VWelt einen vael

33Me mıt ihrergefäl;rficheren eind der Khefrage: die öffentliche
1*
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zwingénden Massensuggestion. Päpste und Bischöfe haben oft und e1N-
deutig die unabänderlichen, objektiven Normen für die christliche Ehe,
die die Schöpfungsordnung selbst diktiert un die die Kıirche LUr näher
erklärt, dargelegt. Trotzdem versuchen Priester un Laıen, durch falsch
verstandene Anpassung 7U Erreichung einer einheitlichen Weltauffassung
die festen (Grundsätze Zl nıvellieren. (Siehe die KEıinleitung Zl Jos Miller
Moderne Eheprobleme ın christlicher Sıicht Auflage. Tyroha- Verlag,
nnsbruck Im Grundsätzlichen sibt eıine Anpassung.

Die Worte des Papstes und der deutschen Bischöfe sind klar und e1nNn-
deutig. Sınd 1Un uch innerlich fest überzeugt, daß unNnsereTr
Zeıit, die 1€ Tren natürlichen, esonders die technıschen Mittel überschätzt,
das Gebet un die Gnade wenıger geachtet und zuweılen ungebührlich
nachgesetzt haben G(ewiß, theoretisch kennen WIT 1€ rechte Wertordnung,
ber w1€e steht damıt der Praxıs, 1mM täglichen Leben ? Ist uUuNseTe®e
G(Gottverbundenheit den etzten Jahren wirklich fester geworden durch
eın kräftiges G(Gebetsleben und durch eın größeres Opferleben ? Wır alle
sınd heute angesteckt VO  > der rriehre des Aktivismus, der außeren
Betriebsamkeit. Wır mussen mehr das innere (rebet, die Kontemplation
un!: die frohe Bereıitschaft 7U opfern pllegen. Im Opfer hegt Nu einmal
das Wesen des Priestertums.

Und Üu die entscheidende Frage: Haben WIT diese
schaft, beten und opfern ? Wır verstehen Jetzt och besser die
Bıtte der deutschen Bischöfe gleich ZU Beginn ıhres gemeınsamen Hırten-
schreibens den Klerus. In seinem Begleitschreiben diesem Hırten-
wOort sa Kardinal Frings: „Ich bitte S1e herzlich, daß Sıe das Wort
der Bischöfe den Klerus mıt jenem Ernst lesen, mıt dem geschrieben
wurde (Gottes ute verleihe Ihnen die Bereıitschaft, das Wort aufzunehmen,

im Herzen bewahren und 1m Leben befolgen.“ Und die Bischöfe
schreiben: „ Wır hegen gute Zuversicht, daß unNnlsere Mitbrüder diese Ge-
danken mı1t der Bereitschaft annehmen, die sS1e selbst VO: den Gläubigen
für die eigenen Verkündigungen erwarten.“

Das Organ für uße und Suhne ist ullserem olk weıthin verloren-
Wır wollen nıcht anklagen, hne uns fragen, ob nıcht uch

UuUuLNsSsSecI«c Verkündigung dieser Verarmung Anteil hat Mehr och muß
uNXNs bedrücken, daß uch Priester 1€ Botschaft der Metanoı1a. ım

eigenen Leben nıcht mehr klar sehen und unNnseren Gläubigen ZUWeN1g
überzeugend vorleben. uch der VO der Hetze geplagte
gepeitschte Priester kann „Gottes unfähig“” (P Delp 5: J.) werden.
eın Innenleben wird immer mattier und dünner. Dinge zweıten und dritten
Ranges füllen seiıne Zeit, seın Denken und Tun, daß er uch nıcht mehr
Voxl ott her fühlt und lebt Manche Laijen klagen ber die mangelnde
Tiefe un Gottesnähe unNnserer Verkündigung und leiden der prak-
tischen Verweltlichung des Priesters. Gerade eifrıge Priester Lragen schwer

dieser Bedrohung. Sie denken mıt Schrecken das Wort des Herrn
iın der Bergpredi „Wenn ber das Salz seine Kraft verliert, womıiıt So
Man annn salzen P (Mt D, 13) Eın Priester, der demütig betet un freudig
opfert, verliert nıemals die Kraft, das Wort Gottes wıirksam verkünden,
das Opfer würdig feiern un 1€ hl Sakramente heilsam spenden.



Van Acké‚n, Brennende Zeitfragen Priesterleben
Eın gewähnlicher Vorwand, S1C.  h VOLT persönlichen Opfenl &ficken‚

heißt Wozu haben die Freiheit der Kinder G(Gottes Schon Paulus
und Petrus mußten den falschen Freiheitsbegriff kämpften. Freıheıit
Vom jüdischen (Jesetz bedeutet nıcht sıttliıche Ungebundenheıit, Willkür
„Zur Ereiheit se1d iıhr berufen, ebe Brüder! Nur mıßbraucht die Freiheit
nıcht einem Vorwand für fMeischliche (relüste, dienet vielmehr einer dem
anderen durch die 1 21ebe“ (Gal D 13) AI sSe1!  d Freie, ber ıhr dürft die
Freiheit nıcht ZU. Deckmantel der Bosheıit machen, sondern mußt euch
als Iiener (;ottes zeigen“” (1 Petr Z 16) Ahnlich miıßbraucht wird das
Wort des hi Augustinus: „Liebe Gott un annn Lue, w as du willst !°°
Das W esen der 1iebe lıegt der Gleichförmigkeit mıt dem göttlichen
VWiıllen VWer (Jott aufrichtig liebt, IMDER VO.  S selbst aus freiem Antrieb (GSottes
Wiıllen Iie göttlichen Gebote erscheinen annn nıcht als Schranken uUuUNsSeCIer

persönlichen Freiheitt, sondern als Dämme die Wildwasser mensch-
hlicher Leidenschaft und Willkür.

Aktivismus Gefahr für die Liturgie
„Wenn das Meß opfer das Geheimnis selines Priestertums Ist, gleichsam

dessen tiefste Stelle, annn muüßte (der Priester) VO  } daher leben und
sıch formen. Man mußte merken, daraus lebt und nıcht ZUu nde
kommt, darüber ZU sprechen. Es verwırrt manchmal den Laien, wenilnNn

jeder Seelsorger eın anderes relig1öses Formprinzıip hat und empfiehlt:
den hl Josef, Fatima, die 'Theresıa VO Kinde Jesu, Leg10 arıens
UuUSW. das mußte sich e1IN- und unterordnen lassen das zentrale e
heimnis des Meßopfers. Damıiıt würde annn dem Lajen eın Beıispiel gegeben,
w1e uch Voxn einer Mitte, VO Opferaltar leben und die vaıelerleıi FHröm-
migkeıtsformen auf das eine Notwendige bringen könnte. Wenn der
Priester seine tiefste Existenz Aaus dem Meßopfter hat, dann müßte uch
dem siıch opfernden Christus äahnlich werden. Das heißt, dürfte ihm
nıcht sovıJel ausmachen, die täglichen Opfer seines Berufes ZU bringen,

dürfte nıcht sovıJel darüber jJammern un S1C  h gleich anmerken lassen,
wWwenn iıhm zuvıel wıird Das eben die Laien, daß der Priester
das Leben besser meılstert als S16  o (Moßhamer, 63)

Das Jammern des Priesters über die viele Arbeit, besonders VOoOLr der
männlichen Jugend, ıst keine Empfehlung .. den Priester- und Ordens-
beruf. Warum fehlt vielen Priestern der irohen Opferbereitschaft ?VWeıil sS1e die osrößte Kraftquelle des übernatürlichen Lebens, das hl Meß-
opfer, nıcht uswerte un die kostbarsten Augenblicke des Yages unmittel-
bar ach dem Opfer unbenutzt lassen. Die oft DUr kurze Danksagungach der Messe ist nıcht DU eın Ärgernis für die u Laien, sondern
uch eın Grund des schwachen Gnadenlebens. Man darf uch nıcht VOCI-

SCSSCH, daß die tatsächliche Überbelastung, die sich Ja nıcht verheimlichen
läßt, für den Priester- un: Ordensberuf keine Empfehlung ist. denkt„Wenn InNna  o manchmal als Laie einen Priester Altare sıeht,
Ma  5 sich unwillkürlich: außerlich ist alles auf das Opfer eingestellt, ıist

das ber uch innerlich ? Freilich, ber die Innerhchkeit ann
nıcht richten. Der Laie bemerkt jedoch Unterschiede der außeren Korm
des Zelebrierens. Manchmal ıst eilfertig der VO.  s gew1ıssen Abson-
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derlichkeiten Eigenheiten den Bewegun und beim Befen be-
gleitet, daß keıin erhebender Anblick ist.  o (Moßhamer, 64) MancheK Priester haben sich eım hl Opfer die Orantenstellung auffällig angewöhnt;
s1e wächst ber nıcht organisch aus eiıner tief ınneren Sammlung heraus
w1e€e eım sel P  1US XIL., sondern ist gemacht und wirkt schauspielerisch,
zuweilen sogar unschön, W1€ Laijen SASCH. Es ist der Geist, der sıch den
Körper aut. ©O gibt uch der relig1öse Gedanke, die tiefe Innerlichkeit
erst der äaußeren Form ıhren eigentlichen Sınn und VWert. Von Hen Sseıten
hört INa  m} heute den Rufnach firommen, innerlichen Priestern, ach Männern
des (Gebetes un des Opfers.

B Aktıyısmus als efahr für die Predigt
ach dem zweıten Weltkrieg rief eın alter, erfahrener Laienapostel

Wien Prediger Z  ammcen, ihnen die Wünsche der Laienwelt ZU-

Lrag Er anderem: „ Wır wünschen heute iın dieser ernsten
otzeıt das Vollkornbrot der echten Lehre Christi, kein eißbrot. Früher
(Apg Z 41) hat eine Predigt 3000 bekehrt un: heute bekehren oft 3000 Pre-j  an  :  n  S  de‘r]iéhke%téit un  d Eigenheiten 1n él'eii‘l Be%égufi °n un beiin Beten be-  gleitet, daß es kein erhebender Anblick ist“ (Moßhamer, S. 64). Manche  )  Priester haben sich beim hl. Opfer die Orantenstellung auffällig angewöhnt;  sie wächst aber nicht organisch aus einer tief inneren Sammlung heraus  wie beim sel. Pius XII., sondern ist gemacht und wirkt schauspielerisch,  zuweilen sogar unschön, wie Laien sagen. Es ist der Geist, der sich den  &  _ Körper baut. So gibt auch der religiöse Gedanke, die tiefe Innerlichkeit  erst der äußeren Form ihren eigentlichen Sinn und Wert. Von allen Seiten  hört man heute den Ruf nach frommen, innerlichen Priestern, nach Männern  . des Gebetes und des Opfers.  3. Aktiviemus als Gefahr für die Prediet  M  Nach dem zweiten Weltkrieg rief ein alter, erfahrener Laienapostel in  Wien Prediger zusammen, um ihnen die Wünsche der Laienwelt vorzu-  trag  en. Er sagte unter anderem: „Wir wünschen heute in dieser ernsten  Notzeit das Vollkornbrot der echten Lehre Christi, kein Weißbrot. Früher  (Apg 2, 41) hat eine Predigt 3000 bekehrt und heute bekehren oft 3000 Pre-  (  _ digten noch keinen einzigen.“ In einer Zeitschrift stand zu lesen, daß man  R  am Sonntag, falls man aufs Geratewohl irgendeine Kirche besucht, um  e  eine Predigt zu hören, großes Glück haben muß, wenn man eine einiger-  _ maßen gute Predigt zu hören bekommt. Ohne Zweifel liegt ein großer  A  __ Teil der Schuld am Prediger, der sich nicht gut vorbereitet hat. Mangel  an Vorbereitung ist Ehrfurchtslosigkeit gegen Gottes Wort und gegen die  .. Hörer.  Aber auc  h der Hörer ist nicht ohne Schuld daran, daß die Kritik  &M  an der Predigt nicht aufhört. Die allerbeste Speise nützt nichts, auch wenn  sie noch so gut zubereitet ist, wenn man sie nur ißt, aber nicht auch ver-  daut und assimiliert. Diese Arbeit kann man keinem abnehmen. Jeder  -  n  muß sie selbst leisten. Was die Speise für den Körper, das ist das Wort  Y  Gottes für den Geist, die Seele. „Nicht vom Brot allein lebt; der Mensch,  sondern von jedem Wort, das aus dem Munde Gottes kommt“ (Mt 4, 4).  Das Wort Gottes ist die Nahrung der Seele. Das Anhören des Wortes  S  Gottes ist die geistige Nahrungsaufnahme. Aber mit dem Hören ist nur  — der erste Teil der Aufnahme geleistet. Der  zweite, schwierigere muß  _unbedin  folgen, sonst hat das Hören wenig Wert. Mit der Einsicht des  Verstandes ist es leider nicht getan. Es muß daraus die Einsicht des  Herzens werden. Denn im Übernatürlichen fällt die Entscheidung nicht  im Verstand, sondern im Herzen. Die besten Predigten und Vorträge  nützen darum erfahrungsgemäß wenig, wenn: sie nur gehört, aber nicht  innerlich von den Hörern verarbeitet werden.  Zum Durchdenken des Wortes Gottes gehört ein wenig Ruhe und Stille.  Aber die gibt man den Gläubigen nicht. Das Amen der Predigt ist noch  _ nicht verklungen, da setzt die Orgel schon mit mächtigen Akkorden ein.  Wenn es nicht die Orgel ist, dann ist es der Vorbeter, der sofort wieder  seine Stimme erhebt: „Nun beten wir gemeinsam ...“ In der Kirche  erhalten die Gläubigen die so notwendige Ruhe und Stille nicht, und zu  Hause nimmt man sie sich nicht. Und selbst wenn wir die so notwendige  Stille fänden, würde das’nicht viel nüt'zen. Uns fehlt weithin das notwendige- f  .  ©digten noch keinen einzigen. ” In einer Zeitschrift stand lesen, daß INa

Sonntag, falls INa ufs Geratewohl irgendeine Kırche besucht,
eine Predigt hören, großes Glück haben muß, wenn INa  s eine einiger-
maßbßen gute Predigt 7U hören bekommt. hne Zweifel hegt eın großer
"Teil der Schuld Prediger, der sich nıcht g'llt vorbereitet hat Mangel

Vorbereitung ist Ehrfurchtslosigkeit (Üottes Wort und die
Hörer.

ber Aauc der Hörer ist nicht hne Schuld daran, daß die Kritik
der Predigt nıicht aufhört. Die allerbeste Speise nutzt nichts, uch WwWeLill

S1e och gur zubereıtet Ist, wenn INa  ; sS1€e NUFLr ißt, ber nicht uch VeLI-

aut und ssımıhert. Diese Arbeit kann mäa  D keinem abnehmen,.: Jeder
muß s1€e selbst eisten. Was die Speise für den Körper, das ist das Wort

i{ (Ü0ttes für den Geist, die Seele „Nicht VO Brot alleın lebt der Mensch,
sondern VO.  5 jedem Wort, das aus dem Munde (;ottes kommt“” (Mt A,
Das Wort (G(Gottes ist die Nahrung der Seele Das Anhören des Wortes

LL (Gottes ist die geistige Nahrungsaufnahme. ber mıt dem Hören ist Ur

der Teil der Aufnahme geleistet. Der zweıte, schwier1 er Mu.
unbedin folgen, hat das Hören wen1g Wert. Mit der Einsicht des
erstan ıst leider nicht an. Es IMNı daraus die Einsicht des
erzens werden. Denn 1m Übernatürlichen fällt die Entscheidung nicht
ım Verstand,; sondern 1mMm Herzen. Die besten Predigten un Vorträge
nutzen darum erfahrungsgemäß wen1g, wenn sS1e 1Ur gehört, ber nicht
ınnerlich VO den Hörern verarbeıtet werden.

Zum Durchdenken des W ortes (Jottes gehört eın wen1g uhe und Stille
Aber die gibt INa den Gläubigen nıcht. Das Amen der Predigt ıst och
nıcht verklungen, da die Orgel schon mıt mächtigen Akkorden e1n.
Wenn nıcht die Orgel ist, ann ist es der Vorbeter, der sofort wıeder
seine Stimme erhebt: „Nun beten gemeiınsam In der Kirche
erhalten die Gläubigen die notwendige uhe un Stille nıcht, un Zu
Hause nımmt INa  > sS1e sich nıicht. Und selbst wenn die notwendige
Stille an en, würde das nıcht viel nüt'zen. Uns fehlt weıthin das notwendige



Organ, um as Wort Gottes zu verarbeiten: das ınnere Gebet. Wer das
innere Gebet nıcht pflegt, dem hf_:lfe_n die schönsten Predigten und Vorträgenıcht viel. TSt dann, wWwenn wieder innerlich beten können, ist eınKErfolg der Predigten erhoffen. Der Hörer muß wıieder Beter werden.
Wır müssen Iso uNnseren Hörern wieder die Grundvoraussetzung ZU
erfolgreichen Anhören der Predigt beibringen: das innere G(Üebet Nur wer
beten kann, versteht S1C.  h sammeln, versteht ın seinem Inneren das
Gehörte ZUu verarbeiten und seinem gelstigen Kıgentum machen.
(Vgl raäf Macht des G(ebetes, {f.) Beleben täglich UN!
selbst den echten Gebetsgeist, wI1e alle heıligen Priester haben,dann verbindet uch ott seine allmächtige Gnade noch wirksamer mıt
unseren schwachen Worten.

Falsche Auffassung VON AÄAszese und Zölibat
Zur Sıtuation die Aussage eines modernen Mädchens: „Ich kann MIr

nicht helfen, die N Geschichte mıt der Jungfräulichkeit kommt mMır
wıe eine Lebensverneinung OL, Verzicht, Verzicht, Verzicht! Damıiıt gehtschon Auf Jes verzichten, das Natürlichste entbehren, die mensch-
lichen Triebe unterdrücken das ist doch naturwidrige Härte. Das
Leben ist eine Bejahun eiINn. Ja- nıcht eın ständiSCS Neinsagen 166 (SıeheMoßhamer: Ruf ZUTC Liebe, 109

In diesen Worten offenbart S1C.  h der große Einfluß des Zeitgeistes.Jeden Jag freiwillig un freudig aus Liebe Gott auf erlaubte Freuden
Z verzichten, halten vıele heute für siınnlos. Darum lassen S1e keine
Gelegenheit vorübergehen, die sinnlichen Freuden genießen, se1l es ımEssen, Irinken, Rauchen USW. Sie sehen ber nıcht e1n, daß S1€e sich dadurch

Sklaven der Sinnlichkeit machen und für unerlaubte Freuden anfälligund stärkere Versuchungen schwach werden. „Genießen machtgemeıin”. Dieses G(oethe-Wort paßt ıhnen Sar nıcht.
Wenn uUuLNlsere gegenwärtige Lage kritisch überprüfen, kommen
dem Ergebnis, daß . die Zahl echter, esonders führender Persönlich-

keiten immer kleiner wird Die Ne1 der Gesellschaft geht infoalSCder Technik und des Strebens ach außerer Gleichheit ZULC Bildung desMassenmenschen, der S1C.  h auszeichnet durch Unselbständigkeit und Ver-
antwortungslosigkeit. Wenn ber der Weg ZULT Persönlichkeitsbildun
über die Aszese führt, dann steht S vermuten, daß uch umgekehrt die
Vermassung uUuNserer Gesellschaft eiINe Folge des Rückgangs der Aszese ıst.
Diese Schlußfolgerung findet sıch ın bestimmten Erscheinungsformen
unNnserer Gesellschaft bestätigt. Die heutige Gesellschaft hat INa  S als „Kon-sumgesellschaft“ bezeichnet. Damit kommt ZU. Ausdruck, daß der Ver-
brauch VO  5 materiıellen ((‚üÜtern eın Kennzeichen ist für die Stellungder (7esellschaft. Das Bestreben, S1IC.  h durch einen möglichst oroben Anteil

Konsum Ansehen verschaffen, gibt erkennen, daß gerade jeneGüter, die als Verbrauchsgüter allgemein ZU Verfügung stehen, den, der
sS1e benützt, nıcht herausheben, sondern 1m Ge enteıl dem werden
lassen, W as alle anderen uch sind. So wird die Freiheit un Selbstbestim-
Muns des Menschen überspielt durch die Konsumpflicht. Er kann nıicht
mehr Lun, w äas wall, sondern muß u w as INa  5 vox ıhm erwartet,.



Van Acken, B£ennende Zeitfragen Priesterleßen
1€e Norm für sSelin. praktisches Verhalten findet. er nıcht S1C.  h selbst,
sondern außerhalb, in den materıjellen (Jütern. Daraus folgt eine Ver-
sklavung des persönlichen Seins, eiıne Selbstentfremdung des Menschen.

Wiıll sich also der Mensch auf seine persönliche Freiheit und das Recht
der Selbstbestimmung besinnen, mMu konkret lernen, sich VO

Konsumzwang distanzıeren, den mannigfachen Reizen, die auf
einstürmen, wıderstehen un AUuSsSs dem großen Angebot, mı1t dem
überschüttet wird, eiıne Auswahl treffen. Das ist die Aufgabe, der sich
kein Mensch entziehen kann, wenin aus der Selbstentfremdung, Aaus der
Versklavung AaAn die Materıe sıch selbst zurückfinden Nur durch
freiwullige Verzichtleistungen gewıinnt die Freiheıit zurück, um der
höheren (G(üter wiıillen auf die nıederen ZU verzichten und der VOo (FJeist
bestimmten OÖrdnung Diege verhelfen. Die Maßlosigkeit des Ange-
botes bedingt nıcht NUFLr die Einebnung soziologischer Strukturen, sondern
uch eine Gleichmachung Her VWerte. Es gibt keine Rangordnung der
VWerte mehr, WE Hein die Verbrauchsgüter ZU. Maßstab der angeblich
freıen Entscheidung werden. Die Weltordnung sLaAamMMT aus dem (GJeist
und hat deshalb DUr ort Geltung, der (Jeist ber den nıedern (G(ütern
steht und ber sS1e herrscht. Es ist unmöglıch, daß eine gleichgeschaltete
Massengesellschaft, die auf die Gleichheit Ner eule stolz ist, den Menschen
vVvVon der Versklavung und Selbstentfremdung befreien kann Dazu gehört
heute wWwW1€e ZU len Zeıten eiıne Vorbildschicht, die u der geistigen Ordnung
wiıllen bereit IST, AÄAszese üben und der Gesellschaft die richtige Lebens-
führung vorzuleben. Alle wahren Eirneuerer der Kirche un 1m Ordens-
leben haben sich ausgezeichnet durch hre heldenmütige aszetische Lebens-
haltung.

1er ist die große Bedeutung heiliger Priester suchen. (Gerade
S1iE haben durch heldenmütiges aszetisches Leben heilend un erlösend
auf die n Christenheit gewirkt. Aszese ist und bleibt das Mittel, hne
das die christliche Gesellschaft zugrunde gehen müßte; sS1e ist gleichsam
das Skelett der Gemeinschaft, mı1ıt dessen Hılfe eiIne sinnvolle rdnung
möglich ist. So hat der Priesterstand große Chancen, wıeder ZUT ührenden
Schicht der Gesellschaft werden, wenn S1C.  h seine Mitglieder au sS«-
zeichnen durch eine echt christliche Aszese. (Vgl den wertvollen Aufsatz
VO  5 Binkowskı: „Auslese durch Aske“ Sobrietas, Heft 1 25 —30,
Jahrgang 1960. Gerade durch die technischen Errungenschaften könnte
das Priester- un! Ordensleben fruchtbarer als früher gestaltet werden,
wWwWenn alle täglich echte Aszese übten.

Sodann 1ä6t Ma  } heute n die ernsten W ahrheıiten über Sünde,
Gericht, Hölle gu  n anderer, mehr erhebender Wahrheiten ber
Gebühr den Hintergrund tLretien. Man möchte S1C.  h heber der (GJottes-
ebe erfreuen, als sich VO undenbewußtsein und Gottesfurcht durch-
dringen lassen. Auf den lick erscheıint diese KRichtung als sehr
ideal Im tiefsten Grund verbirgt S1C.  h hınter ihr ber eine gewlsse Scheu
VOLr solider und herber Kost, eine Angst VO uße und Selbstverleug-
nuns. Eıne solche Frömmigkeit hält, wWI1e 1€ Erfahrung lehrt, den
Stürmen des Lebens nıcht stand. Die echte Frömmigkeit denkt an den



Van Acken, B<1‚‘ennende Zéitfraggn ; Priesterleben
Himmel ehens9 w1€e die Hölle und verläßi: nıe den Weg der uße, w1e
die Heilıgen haben Schon die Kırchenversammlung von IrTıent
mußte au diesen Zeitirrtum aufmerksam machen. In der Sıtzung,
Kapitel Ö, heißt ”  1€ Genugtuung wiıird VO  b allen Werken des
Büßenden iın unNnseceren JTagen meısten angefeindet dem Vorwand
VOo  > Frömmuigkeit, VOo  5 solchen, die S1C.  h den Schein der Frömmigkeit geben,
ber deren Kraft verm1ıssen lassen“ (2 'Tim 3s 9) (Dz 904). In Rundfunk-
ansprachen katholischer und evangelischer Iajen und Theologen wurde

der Kırche ZU. Vorwurf gemacht, daß S1e das Fastengebot über Gebühr
gemildert habe (Kritik der Kırche. Kreuz - Verlag, Stuttigart, und
Walter- Verlag, Freiburg l. Br 1958. In seiner Kleinschrift „Der Weg

Aszese“, 32, schreıbt Dr Bodamer: „Dies ist wohl der Anfang
einer modernen Asketik, lernen, wAas iıch als überflüssig außeren
Dingen VOoO  5 MIr abtun kann, wenn uLXs das Innere wichtiger geworden ist.
Wır würden se1n, wWwW1€ vael Wegfall käme, w as WITr ZU. Reich-
haltigkeit uNseres Daseins als unerläßlich ansehen, w1e€e vıel NUur VO Reklame,
wıirtschaftlicher Propaganda, modischen Schwankungen, dem Produk-
t1onszwang der Industrie aufgedrän o Dazu ferner Joachim
Bodamer: „Der Mensch hne Ich”, 128 —1338 Ziviılisation und Askese.
Herder-Büchereı ZI: Freiburg ; A Br 19538

Eıne Gefahr für den Zölibat ist die sogenannte Seelengemeinschaft.
Vom Zeitgeist angesteckt, streben manche nach dieser Seelengemeinschaft
un glauben fest, daß s1e damıiıt uch Gutes anstreben, weıl sS1e keine
schlechte Absicht dabei haben Daß s1e nıchts Böses wollen, muß INa  > ıhnen

auben. Das hebt ber die naturliche Anlage des Menschen un: die G(efahr,
1e hr hliegt, nıcht auf. Um gut handeln, genugt uch die reine Absıicht

nıcht Personen, die eiıne Seelengemeinschaft gegenseltiger KErgänzung
un Vollendung anstreben, folgen iıhrem Seelentrieb, der aber, w1e€e der
Naturtrieb, eine Komponente des Geschlechtstriebes ıst. Diese Triebe
sınd 1mM Menschen unzertrennbar miıteinander verbunden und stehen
inniıger Wechselbeziehung zueinander, daß bei stärkerer Erregung des
einen die Gefahr besteht, daß uch der andere gereizt wird ewıß werden
siıch beide Triebe der Seelengemeinschaft nıcht ımmer gleich
stark geltend machen. egınn  Oftft zeigt sıch, besonders be1 idealen Menschen,
zunächst NU. der Seelentrieb. ber el längerem, vertrautem Verkehr
schleicht S1C.  h unbewußt un naturgemäß uch der Naturtrieb eın., Denn
letztlich strebt der Seelentrieb als Komponente des Geschlechtstriebes
nach dem vollständigen Besıtz des Freundes, was NUr möglich ist durch
die Befriedigung des Naturtriebes. Das bewelst die KErfahrung durch alle
Jahrhunderte.

Die Heimholung der Welt (Fott geschieht uch nıcht durch innıge
Teilnahme Wertbesıtz der Welt, sondern durch freiwilligen
Verzicht. VWiıe die übertriebene Weltfreudigkeit des Priesters den La:en
abstößt, uch die gehobene Art des feinen Gesellschaftsmenschen.
Eınem solchen Priester kein Laıe sSeıin (Jewissen d seıin Innerstes
mıt all seinen Käm fen und Schwierigkeiten. Was ber der Laije VOo
Priester verlangt mıt Recht verlangen darf, ist eine gründliche All-
gemeinbildung, feiner Takt, Sıcherheit 1m Auftreten und 1€e Fähigkeıit,



Brenn tirage 11n esterl en

die Dinge der elt recht verstehen un Zzu meisfém. Das kann ber
n  D

uch erreichen, ohne daß eın bedingungsloses Ja sagt 7U K  1n0, Theater,
Radio, Fernsehen, Literatur, Sport, Wirtshaus, Badebetrieb. eıtewiß So der Priester zeitgemäß denken, den Bedürfnissen der
Rechnung Lragen. Das ıst eine seiner erstien. Pflichten. Aber mı1ıt der Zeıt
gehen heißt nıicht ber les denken un urteien, w1€e die Welt darüber
denkt un!: urteilt. Der Priester MUu als homo De1 das N Weltgeschehen
mıt den Augen (Zottes sehen, conspectu Del, S11 specıe aeternıtatıs, w1e
6S die Päpste Nn haben ihren zahlreichen Rundschreiben, indem

\sS1e6 als Lehrer der Völker das christliche Leben in Familie, Gesellschaft
und Staat ach Ten ®eiten mI1t dem Lichte der Ewigkeıit beleuchteten.
Nur annn denken un urteijlen richtig ber die brennenden Fragen
der Gegenwart, wenn darüber denken, W16€e6 ott un die Kırche
Welche Priester besıtzen un!: studieren die großen Rundschreiben der
etzten großen Päpste, angefangen VO.  > Leo XILL his P  1US XIIm»fiä!$ß.‚„ O Der Zeıtgeist schätzt die Ehe tatsächlich höher als die gottgeweihte

YY Jungfräulichkeit; infolgedessen werden gottgeweihte Keuschheıt und
Die modernen Irrtümer ..  ber die christ-kirchlicher Zölibat herabgesetzt.

che Jungfräulichkeit und den Zölibat behandelt Pius XIl ausführlich
zweıten eıl se1ines Rundschreibens .  ber die Jungfräulichkeit VOo

März 1954 Im dritten eıl dieses Rundschreibens gibt der Papst
Weisungen und Mahnungen ZU einer christlichen Lebensführung.

die Zölibatspflicht LUr dem (Zesetz der Kirche der zugleich
aus einem eım Empfang der VWeihe stillschweigend eingeschlossenen
Gelübde der Keuschheit hervorgeht, ist strıttig. Das Neue Kirchenrecht
sa „Kleriker, welche die höheren Weihen empfangen haben, dürfen
nıcht heıraten un sınd X Beobachtung der Keuschheit verpflichtet,
daß siıe, wenn sS1€e dagegen sündigen, uch eines Sakrılegs schuldig S1IN!'  d6‘
(can. 132 S 1 Aus der Tatsache, daß 1€ Sünden die Keuschheıit
hne Unterschied, Iso uch die re1n. inneren, eın Sakrıleg SIn  d, schließen
die meisten Autoren, daß ach dem Kirchenrecht die Kleriker e1ım
Empfang der Subdiakonatsweihe stillschweigend das Gelübde der ewigen
vollkommenen Keuschheit ablegen. Das hat Bertram 1n seiner
Schrift „Der Zölibat des Priesters”, Würzburg 1960, Echter - Verlag,

35—53, überzeugend nachgewlesen. esonders wohltuend der Schrift,
die bereıts in fünf Sprachen übersetzt wurde, ist die klare un posıtıve
Wertung des Zölibats. Trotzdem Priester, die AlLZ einseit1ig betonen,
die Zölibatspflicht gehe 1LUX aus (Gesetz der Kirc hervor. Und daraus
folgern sS1e6 annn den Wortlaut des Gesetzbuches: Iso ıst meın Tun
kein Sakrileg.

uch der Beegriff der Ordensgelübde ist manchen nicht mehr klar
und och weni1ger die Bedeutung un die Iragweıte des (sott gemachten
Vers rechens. Das ann IMNa  F leicht feststellen, wWenlnh einer seinen Ordens-
beru verlhiert. Man sucht annn ach Gründen. Merkwürdigerweise finden
ann immer e1inNı die Schuld dafür eım Oberen. Ist ennn eine Meinungs-
verschiedenheıt mı1ıt den Oberen eın Grund, eın wohlüberlegtes, ott
gemachtes Versprechen Z U lögen 4



eitfrag Priesterleben

N Wenig Verständnis fr die öftere Beichte
Can 906 des kirchlichen Gesetzbuches schreibt VOLI: „Nach Erlangungdes Vernunftgebrauches sıind alle Gläubigen beiderlei Geschlechtes VeIL-«-

pflichtet, wenıgstens einmal 1mMm Jahr alle iıhre Siüunden aufrichtig ZU beich-
ten.  o Diese Beichtpflicht besteht ach Can.,. 901 für jeden, der nach der
Taufe eine Todsünde begangen hat, die och nıcht durch die Schlüssel- sn
gewalt der Kırche direkt nachgelassen worden ISt. Der ecuec Katholische
Katechismus für alle deutschen Diözesen sa „Um die Sunder ZU ermahnen, B ı9 *
daß sS1Ee die Buße nıcht immer wıeder verschieben, gebietet die Kirche
Du sollst weniıgstens einm.:  al 1M Jahre eine Sünden beichten.“

Kann INa  5 AQus den VW orten der Can. 901 und 906 folgern, daß jemand,der seIt der etzten Beichte keine Todsünde begangen hat, überhaupt
nıcht verpflichtet ıst, die 1m Can, 906 VOL eschriebene Beıichte abzulegen ?
Dazu bemerkt Mausbach-Ermecke, Band, 289 ”D  1€ Frage, ob
das Gebot der Jahresbeichte uch für solche gilt, die 1U läßhiche Siünden
begangen haben, wıird VOo  > den meısten vernemnt, weıl s1e annehmen, daß
die Kırche die VOoNn (Sott auferlegte Pflicht näher bestimmen, nichtrennen!  eitfragen im Priesterleben  5ı Wenig Verstäsdnis für die öftere Beichte  Can. 906 des kirchlichen Gesetzbuches schreibt vor: „Nach Erlanguné‘  des Vernunftgebrauches sind alle Gläubigen beiderlei Geschlechtes ver-  pflichtet, wenigstens einmal im Jahr alle ihre Sünden aufrichtig zu beich-  ten.“ Diese Beichtpflicht besteht nach can. 901 für jeden, der nach der.  Taufe eine Todsünde begangen hat, die noch nicht durch die Schlüssel- ı  gewalt der Kirche direkt nachgelassen worden ist. Der neue Katholische  Katechismus für alle deutschen Diözesen sagt : „Um die Sünder zu ermahnen, _  daß sie die Buße nicht immer wieder verschieben, gebietet die Kirche:  }  Du sollst wenigstens einmal im Jahre deine Sünden beichten.“  Kann man aus den Worten der can. 901 und 906 folgern, daß jemand, ’  der seit der letzten Beichte keine Todsünde begangen hat, überhaupt.  nicht verpflichtet ist, die im can. 906 vorgeschriebene Beichte abzulegen?  Dazu bemerkt Mausbach-Ermecke, II. Band, S. 289: „Die Frage, ob  ;  das Gebot der Jahresbeichte auch für solche gilt, die nur läßliche Sünden  begangen haben, wird von den meisten verneint, weil sie annehmen, daß  die Kirche nur die von Gott auferlegte Pflicht näher bestimmen, nicht  aber eine neue Pflicht auferlegen will. Der hl. Thomas hat die andere_  E}  Ansicht vertreten, vor allem aus pastoralen Gründen (S. th., Suppl.q.6.a.3), -  die auch heute noch praktisch weiterbesteht. Eine gegenteilige Sitte  würde leicht auch die Pflichtbeichte für den Todsünder odios machen.“  Dr. Wendelin Rauch ist der gleichen Ansicht, wenn er schreibt: „Wie  müßte es sich auf die Dauer auswirken, wenn es Übung würde,  emein _  und gar auch in der Osterzeit nur dann zu beichten, wenn man sich schwerer.  Schuld bewußt wäre. Man wäre dann ja durch die Tatsache der Beichte  allein schon mehr oder weniger als Todsünder  gekennzeichnet“ (Abhand-  lungen aus Ethik und Moraltheologie, S. 389).  Das göttliche Gebot, die schweren Sünden zu beichten, verpflichth  N  sicher in Todesgefahr und wahrscheinlich einige Male im Leben; per  accidens so oft, als ein Todsünder ein Sakrament der Lebendigen empfangen -  will und nicht imstande ist, vollkommene Reue zu erwecken, oder wenn  er sonst die schwere Sünde nicht meiden kann. Für den Empfang der  hl. Kommunion oder für die Feier der hl. Messe darf man sich nur dann  mit der übernatürlichen vollkommenen Reue begnügen, wenn keine:  Beichtgelegenheit vorhanden ist und man doch kommunizieren oder.  .  zelebrieren muß. Ein Priester, der so zelebriert hat, muß möglichst bald -  beichten (can. 807, 856). Die Kirche kann für bestimmte Fälle wie andere_  fromme  bungen auch die Beichte vorschreiben ohne Rücksicht auf die  %  Schwere der Sünden, wie sie es z. B. tut zur Gewinnung bestimmter Ablässe  oder allgemein für Kleriker. „Die Bischöfe sollen dafür Sorge tragen, daß  alle Kleriker durch das Bußsakrament häufig die Makel des Gewissens  tilgen (can. 125 n. 1).“ Ebenso sollen sie dafür sorgen,daß die Seminaristen _  wenigstens einmal in der Woche beichten (can. 1367 n. 2). Bei den Reli- _  giosen müssen die Oberen für die wöchentliche Beichte ihrer Untergebenen _  sorgen (can. 595 $ 1). Diese Sorge ist Gewissenspflicht.  _ Wie werden nun diese kirchlichen Bestimmungen bezüglich der heili  gen .  Beichte praktisch befolgt ? In dem Begleitschreiben des Kardinals Frings  Aber eine eCcu«c Pflicht auferlegen will. Der hl Thomas hat die andere

nAnsıcht vertreten, VOLr Jlem aus pastoralen Gründen (S th., Suppl.q. 6.a.3),die uch heute och praktisch weıterbesteht. Eıne gegenteilige Sıtte
würde leicht uch die Pflichtbeichte für den Todsünder odios machen.“
Dr Wendelin Rauch ist der gleichen Ansıicht, wenn schreibt: 939  1€
müßte S1C.  n auf die Dauer auswirken, Wenin Übung würde, emeın
un Sar uch der Osterzeit 1Ur ann beichten,; wenn INa S1C.  h
Schuld bewußt ware. Man waäare dann ja durch die Tatsache der Beichte
alleın schon mehr der wenıger als Todsünder gekennzeichnet“” (Abhand-rennen!  eitfragen im Priesterleben  5ı Wenig Verstäsdnis für die öftere Beichte  Can. 906 des kirchlichen Gesetzbuches schreibt vor: „Nach Erlanguné‘  des Vernunftgebrauches sind alle Gläubigen beiderlei Geschlechtes ver-  pflichtet, wenigstens einmal im Jahr alle ihre Sünden aufrichtig zu beich-  ten.“ Diese Beichtpflicht besteht nach can. 901 für jeden, der nach der.  Taufe eine Todsünde begangen hat, die noch nicht durch die Schlüssel- ı  gewalt der Kirche direkt nachgelassen worden ist. Der neue Katholische  Katechismus für alle deutschen Diözesen sagt : „Um die Sünder zu ermahnen, _  daß sie die Buße nicht immer wieder verschieben, gebietet die Kirche:  }  Du sollst wenigstens einmal im Jahre deine Sünden beichten.“  Kann man aus den Worten der can. 901 und 906 folgern, daß jemand, ’  der seit der letzten Beichte keine Todsünde begangen hat, überhaupt.  nicht verpflichtet ist, die im can. 906 vorgeschriebene Beichte abzulegen?  Dazu bemerkt Mausbach-Ermecke, II. Band, S. 289: „Die Frage, ob  ;  das Gebot der Jahresbeichte auch für solche gilt, die nur läßliche Sünden  begangen haben, wird von den meisten verneint, weil sie annehmen, daß  die Kirche nur die von Gott auferlegte Pflicht näher bestimmen, nicht  aber eine neue Pflicht auferlegen will. Der hl. Thomas hat die andere_  E}  Ansicht vertreten, vor allem aus pastoralen Gründen (S. th., Suppl.q.6.a.3), -  die auch heute noch praktisch weiterbesteht. Eine gegenteilige Sitte  würde leicht auch die Pflichtbeichte für den Todsünder odios machen.“  Dr. Wendelin Rauch ist der gleichen Ansicht, wenn er schreibt: „Wie  müßte es sich auf die Dauer auswirken, wenn es Übung würde,  emein _  und gar auch in der Osterzeit nur dann zu beichten, wenn man sich schwerer.  Schuld bewußt wäre. Man wäre dann ja durch die Tatsache der Beichte  allein schon mehr oder weniger als Todsünder  gekennzeichnet“ (Abhand-  lungen aus Ethik und Moraltheologie, S. 389).  Das göttliche Gebot, die schweren Sünden zu beichten, verpflichth  N  sicher in Todesgefahr und wahrscheinlich einige Male im Leben; per  accidens so oft, als ein Todsünder ein Sakrament der Lebendigen empfangen -  will und nicht imstande ist, vollkommene Reue zu erwecken, oder wenn  er sonst die schwere Sünde nicht meiden kann. Für den Empfang der  hl. Kommunion oder für die Feier der hl. Messe darf man sich nur dann  mit der übernatürlichen vollkommenen Reue begnügen, wenn keine:  Beichtgelegenheit vorhanden ist und man doch kommunizieren oder.  .  zelebrieren muß. Ein Priester, der so zelebriert hat, muß möglichst bald -  beichten (can. 807, 856). Die Kirche kann für bestimmte Fälle wie andere_  fromme  bungen auch die Beichte vorschreiben ohne Rücksicht auf die  %  Schwere der Sünden, wie sie es z. B. tut zur Gewinnung bestimmter Ablässe  oder allgemein für Kleriker. „Die Bischöfe sollen dafür Sorge tragen, daß  alle Kleriker durch das Bußsakrament häufig die Makel des Gewissens  tilgen (can. 125 n. 1).“ Ebenso sollen sie dafür sorgen,daß die Seminaristen _  wenigstens einmal in der Woche beichten (can. 1367 n. 2). Bei den Reli- _  giosen müssen die Oberen für die wöchentliche Beichte ihrer Untergebenen _  sorgen (can. 595 $ 1). Diese Sorge ist Gewissenspflicht.  _ Wie werden nun diese kirchlichen Bestimmungen bezüglich der heili  gen .  Beichte praktisch befolgt ? In dem Begleitschreiben des Kardinals Frings  Alungen aus KEthik und Moraltheologie, 389)

Das göttliche (rebot, die schweren Sünden zZuUu beichten, verpflichtetrennen!  eitfragen im Priesterleben  5ı Wenig Verstäsdnis für die öftere Beichte  Can. 906 des kirchlichen Gesetzbuches schreibt vor: „Nach Erlanguné‘  des Vernunftgebrauches sind alle Gläubigen beiderlei Geschlechtes ver-  pflichtet, wenigstens einmal im Jahr alle ihre Sünden aufrichtig zu beich-  ten.“ Diese Beichtpflicht besteht nach can. 901 für jeden, der nach der.  Taufe eine Todsünde begangen hat, die noch nicht durch die Schlüssel- ı  gewalt der Kirche direkt nachgelassen worden ist. Der neue Katholische  Katechismus für alle deutschen Diözesen sagt : „Um die Sünder zu ermahnen, _  daß sie die Buße nicht immer wieder verschieben, gebietet die Kirche:  }  Du sollst wenigstens einmal im Jahre deine Sünden beichten.“  Kann man aus den Worten der can. 901 und 906 folgern, daß jemand, ’  der seit der letzten Beichte keine Todsünde begangen hat, überhaupt.  nicht verpflichtet ist, die im can. 906 vorgeschriebene Beichte abzulegen?  Dazu bemerkt Mausbach-Ermecke, II. Band, S. 289: „Die Frage, ob  ;  das Gebot der Jahresbeichte auch für solche gilt, die nur läßliche Sünden  begangen haben, wird von den meisten verneint, weil sie annehmen, daß  die Kirche nur die von Gott auferlegte Pflicht näher bestimmen, nicht  aber eine neue Pflicht auferlegen will. Der hl. Thomas hat die andere_  E}  Ansicht vertreten, vor allem aus pastoralen Gründen (S. th., Suppl.q.6.a.3), -  die auch heute noch praktisch weiterbesteht. Eine gegenteilige Sitte  würde leicht auch die Pflichtbeichte für den Todsünder odios machen.“  Dr. Wendelin Rauch ist der gleichen Ansicht, wenn er schreibt: „Wie  müßte es sich auf die Dauer auswirken, wenn es Übung würde,  emein _  und gar auch in der Osterzeit nur dann zu beichten, wenn man sich schwerer.  Schuld bewußt wäre. Man wäre dann ja durch die Tatsache der Beichte  allein schon mehr oder weniger als Todsünder  gekennzeichnet“ (Abhand-  lungen aus Ethik und Moraltheologie, S. 389).  Das göttliche Gebot, die schweren Sünden zu beichten, verpflichth  N  sicher in Todesgefahr und wahrscheinlich einige Male im Leben; per  accidens so oft, als ein Todsünder ein Sakrament der Lebendigen empfangen -  will und nicht imstande ist, vollkommene Reue zu erwecken, oder wenn  er sonst die schwere Sünde nicht meiden kann. Für den Empfang der  hl. Kommunion oder für die Feier der hl. Messe darf man sich nur dann  mit der übernatürlichen vollkommenen Reue begnügen, wenn keine:  Beichtgelegenheit vorhanden ist und man doch kommunizieren oder.  .  zelebrieren muß. Ein Priester, der so zelebriert hat, muß möglichst bald -  beichten (can. 807, 856). Die Kirche kann für bestimmte Fälle wie andere_  fromme  bungen auch die Beichte vorschreiben ohne Rücksicht auf die  %  Schwere der Sünden, wie sie es z. B. tut zur Gewinnung bestimmter Ablässe  oder allgemein für Kleriker. „Die Bischöfe sollen dafür Sorge tragen, daß  alle Kleriker durch das Bußsakrament häufig die Makel des Gewissens  tilgen (can. 125 n. 1).“ Ebenso sollen sie dafür sorgen,daß die Seminaristen _  wenigstens einmal in der Woche beichten (can. 1367 n. 2). Bei den Reli- _  giosen müssen die Oberen für die wöchentliche Beichte ihrer Untergebenen _  sorgen (can. 595 $ 1). Diese Sorge ist Gewissenspflicht.  _ Wie werden nun diese kirchlichen Bestimmungen bezüglich der heili  gen .  Beichte praktisch befolgt ? In dem Begleitschreiben des Kardinals Frings  Asıcher Todesgefahr und wahrscheinlich einige Male 1m Leben; pCraccıdens oft, als eın Todsünder eın Sakrament der Lebendigen empfangenun! nıicht imstande 1st, vollkommene Reue erwecken, der wenn
die schwere Siunde nıcht meıden kann. Hür den Empfang der

hl Kommunion oder für 1€e Feier der hl Messe darf INa  5 sıch nur dann
mıt der übernatürlichen vollkommenen Reue b‚egnügen9 wenn keine
Beichtgelegenheit vorhanden ist und INa doch kommunizieren der 8
zelebrieren muß Fın Priester, der zelebriert hat, mMu. möglichst baldrennen!  eitfragen im Priesterleben  5ı Wenig Verstäsdnis für die öftere Beichte  Can. 906 des kirchlichen Gesetzbuches schreibt vor: „Nach Erlanguné‘  des Vernunftgebrauches sind alle Gläubigen beiderlei Geschlechtes ver-  pflichtet, wenigstens einmal im Jahr alle ihre Sünden aufrichtig zu beich-  ten.“ Diese Beichtpflicht besteht nach can. 901 für jeden, der nach der.  Taufe eine Todsünde begangen hat, die noch nicht durch die Schlüssel- ı  gewalt der Kirche direkt nachgelassen worden ist. Der neue Katholische  Katechismus für alle deutschen Diözesen sagt : „Um die Sünder zu ermahnen, _  daß sie die Buße nicht immer wieder verschieben, gebietet die Kirche:  }  Du sollst wenigstens einmal im Jahre deine Sünden beichten.“  Kann man aus den Worten der can. 901 und 906 folgern, daß jemand, ’  der seit der letzten Beichte keine Todsünde begangen hat, überhaupt.  nicht verpflichtet ist, die im can. 906 vorgeschriebene Beichte abzulegen?  Dazu bemerkt Mausbach-Ermecke, II. Band, S. 289: „Die Frage, ob  ;  das Gebot der Jahresbeichte auch für solche gilt, die nur läßliche Sünden  begangen haben, wird von den meisten verneint, weil sie annehmen, daß  die Kirche nur die von Gott auferlegte Pflicht näher bestimmen, nicht  aber eine neue Pflicht auferlegen will. Der hl. Thomas hat die andere_  E}  Ansicht vertreten, vor allem aus pastoralen Gründen (S. th., Suppl.q.6.a.3), -  die auch heute noch praktisch weiterbesteht. Eine gegenteilige Sitte  würde leicht auch die Pflichtbeichte für den Todsünder odios machen.“  Dr. Wendelin Rauch ist der gleichen Ansicht, wenn er schreibt: „Wie  müßte es sich auf die Dauer auswirken, wenn es Übung würde,  emein _  und gar auch in der Osterzeit nur dann zu beichten, wenn man sich schwerer.  Schuld bewußt wäre. Man wäre dann ja durch die Tatsache der Beichte  allein schon mehr oder weniger als Todsünder  gekennzeichnet“ (Abhand-  lungen aus Ethik und Moraltheologie, S. 389).  Das göttliche Gebot, die schweren Sünden zu beichten, verpflichth  N  sicher in Todesgefahr und wahrscheinlich einige Male im Leben; per  accidens so oft, als ein Todsünder ein Sakrament der Lebendigen empfangen -  will und nicht imstande ist, vollkommene Reue zu erwecken, oder wenn  er sonst die schwere Sünde nicht meiden kann. Für den Empfang der  hl. Kommunion oder für die Feier der hl. Messe darf man sich nur dann  mit der übernatürlichen vollkommenen Reue begnügen, wenn keine:  Beichtgelegenheit vorhanden ist und man doch kommunizieren oder.  .  zelebrieren muß. Ein Priester, der so zelebriert hat, muß möglichst bald -  beichten (can. 807, 856). Die Kirche kann für bestimmte Fälle wie andere_  fromme  bungen auch die Beichte vorschreiben ohne Rücksicht auf die  %  Schwere der Sünden, wie sie es z. B. tut zur Gewinnung bestimmter Ablässe  oder allgemein für Kleriker. „Die Bischöfe sollen dafür Sorge tragen, daß  alle Kleriker durch das Bußsakrament häufig die Makel des Gewissens  tilgen (can. 125 n. 1).“ Ebenso sollen sie dafür sorgen,daß die Seminaristen _  wenigstens einmal in der Woche beichten (can. 1367 n. 2). Bei den Reli- _  giosen müssen die Oberen für die wöchentliche Beichte ihrer Untergebenen _  sorgen (can. 595 $ 1). Diese Sorge ist Gewissenspflicht.  _ Wie werden nun diese kirchlichen Bestimmungen bezüglich der heili  gen .  Beichte praktisch befolgt ? In dem Begleitschreiben des Kardinals Frings  Abeichten Can. 307, 8956) Die Kirche kann für bestimmte aälle w1€ andere
fromme bungen uch die Beichte vorschreiben ohne KRücksicht auf die E DA TSchwere der Sünden, w1€e sS1e Die Iut ZUTC G(ewinnung bestimmter Ablässe
der allgemein für Kleriker. ”9  1€ Bischöfe sollen dafür Sorge tragen, daß Nalle Kleriker durch das Bußsakrament häufig die Makel des (J+ewissens
tiılgen (can. 125 IL, 1) 66 Ebenso sollen sS1e dafür sorgen,daß die Semıinarısten
weniıgstens einmal der VWoche beichten (can. 1367 Il 2 Bei den Reli-
g10sen mussen die Oberen f  ur die wöchentliche Beichte ihrer Untergebenen
SOTSCH (can. 595 1 Diese Sorge ist Gewissenspflicht.

VWıe werden diese kirchlichen Bestimmungen bezüglich der heıilıSCchHrennen!  eitfragen im Priesterleben  5ı Wenig Verstäsdnis für die öftere Beichte  Can. 906 des kirchlichen Gesetzbuches schreibt vor: „Nach Erlanguné‘  des Vernunftgebrauches sind alle Gläubigen beiderlei Geschlechtes ver-  pflichtet, wenigstens einmal im Jahr alle ihre Sünden aufrichtig zu beich-  ten.“ Diese Beichtpflicht besteht nach can. 901 für jeden, der nach der.  Taufe eine Todsünde begangen hat, die noch nicht durch die Schlüssel- ı  gewalt der Kirche direkt nachgelassen worden ist. Der neue Katholische  Katechismus für alle deutschen Diözesen sagt : „Um die Sünder zu ermahnen, _  daß sie die Buße nicht immer wieder verschieben, gebietet die Kirche:  }  Du sollst wenigstens einmal im Jahre deine Sünden beichten.“  Kann man aus den Worten der can. 901 und 906 folgern, daß jemand, ’  der seit der letzten Beichte keine Todsünde begangen hat, überhaupt.  nicht verpflichtet ist, die im can. 906 vorgeschriebene Beichte abzulegen?  Dazu bemerkt Mausbach-Ermecke, II. Band, S. 289: „Die Frage, ob  ;  das Gebot der Jahresbeichte auch für solche gilt, die nur läßliche Sünden  begangen haben, wird von den meisten verneint, weil sie annehmen, daß  die Kirche nur die von Gott auferlegte Pflicht näher bestimmen, nicht  aber eine neue Pflicht auferlegen will. Der hl. Thomas hat die andere_  E}  Ansicht vertreten, vor allem aus pastoralen Gründen (S. th., Suppl.q.6.a.3), -  die auch heute noch praktisch weiterbesteht. Eine gegenteilige Sitte  würde leicht auch die Pflichtbeichte für den Todsünder odios machen.“  Dr. Wendelin Rauch ist der gleichen Ansicht, wenn er schreibt: „Wie  müßte es sich auf die Dauer auswirken, wenn es Übung würde,  emein _  und gar auch in der Osterzeit nur dann zu beichten, wenn man sich schwerer.  Schuld bewußt wäre. Man wäre dann ja durch die Tatsache der Beichte  allein schon mehr oder weniger als Todsünder  gekennzeichnet“ (Abhand-  lungen aus Ethik und Moraltheologie, S. 389).  Das göttliche Gebot, die schweren Sünden zu beichten, verpflichth  N  sicher in Todesgefahr und wahrscheinlich einige Male im Leben; per  accidens so oft, als ein Todsünder ein Sakrament der Lebendigen empfangen -  will und nicht imstande ist, vollkommene Reue zu erwecken, oder wenn  er sonst die schwere Sünde nicht meiden kann. Für den Empfang der  hl. Kommunion oder für die Feier der hl. Messe darf man sich nur dann  mit der übernatürlichen vollkommenen Reue begnügen, wenn keine:  Beichtgelegenheit vorhanden ist und man doch kommunizieren oder.  .  zelebrieren muß. Ein Priester, der so zelebriert hat, muß möglichst bald -  beichten (can. 807, 856). Die Kirche kann für bestimmte Fälle wie andere_  fromme  bungen auch die Beichte vorschreiben ohne Rücksicht auf die  %  Schwere der Sünden, wie sie es z. B. tut zur Gewinnung bestimmter Ablässe  oder allgemein für Kleriker. „Die Bischöfe sollen dafür Sorge tragen, daß  alle Kleriker durch das Bußsakrament häufig die Makel des Gewissens  tilgen (can. 125 n. 1).“ Ebenso sollen sie dafür sorgen,daß die Seminaristen _  wenigstens einmal in der Woche beichten (can. 1367 n. 2). Bei den Reli- _  giosen müssen die Oberen für die wöchentliche Beichte ihrer Untergebenen _  sorgen (can. 595 $ 1). Diese Sorge ist Gewissenspflicht.  _ Wie werden nun diese kirchlichen Bestimmungen bezüglich der heili  gen .  Beichte praktisch befolgt ? In dem Begleitschreiben des Kardinals Frings  ABeichte praktisch befolgt In dem Begleitschreiben des Kardinals Frings



Van Acken, Brennende Zeitfragen im Priesterleben
ZU dem „Wort an die Priester“” heißt es „Wenn Sö1e mich fragen, welcher
der einzelnen Vorschläge 7U befolgen MIr notwendigsten erscheıine,
S 1C Ihnen Die regelmäßige heilige Beicht. S1e ist ja das Mittel,
ımmer wieder 7U prüfen, ob uch die anderen Vorsätze Gebet, Fasten
und Almosengeben verwirklicht werden oder nıicht, un die Gelegenheıit
Z orsatz und Begınn. Wenn ®1e selbst, meıne hochwürdigen
Mitbrüder, un auf Ihre eindringliche Mahnung hın die Gläubigen den
häufigen Empfang des Bußsakramentes üben, annn bin ich sicher, daß
der Bußruftf der Bischöfe nıcht DUr einmal Begınn der KHastenzeıt gehört,
sondern ımmer wıeder VO  S bedacht un ernstgenommenN wer

d.“ Im gemeiınsamen Wort der Bischöfe die Priester wird betont:
„Wenn der katholische Christ die Echtheıit seiner Bußgesinnung daran
erweıst, w1€e ZU Bußsakrament steht, gilt das och vıel mehr für
den Priester als den Ausspender dieses Sakramentes.“ Der Abfall VO

Priestertum und Ordensleben beginnt ıimmer mıt der Vernachlässigung
des (Jebetes un der Geringschätzung der regelmäßigen Beichte.

Die ernsten Worte P  1US X11 ber die häufige Beichte sind ın ıhrer
tiefen Bedeutung VO.:  5 Priestern un: Ordensleuten ZUWeEN1g erkannt und
noch wen1ıger befolgt worden. Nachdem P  1US XIT iın seinem Rundschreiben
„Mysticı Gorporıis” die falschen Anschauungen ber die heilige Beichte
zurückgewlesen hat, fährt fort: „Gewiß können läßliche Sünden auf
mannıgfache, höchst lobenswerte VW eıse gesühnt werden. ber ZU. tag-
hichen eifrıgen Fortschritt auf dem Wege der Tugend möchten VWır an
Jegentlich den frommen. Brauch der häufigen Beichte empfohlen wıssen,

nıcht hne Antrieb des Heiligen eıstes die Kırche eingeführt wurd
Wırd doch durch ıhn die Selbsterkenntnıs gefördert, 1€ christliche Demut
vertieft, die sıttliche Schwäche der Wurzel gefaßt, die geistliche ach-
lässıgkeit und Lauheit bekämpft, das ewissen gerein1gt, der Wiille gestärkt,
eıne heilsame Seelenleitung ermöglicht und kraft des Sakramentes die
Gnade vermehrt. Mögen Iso die, welche den Reihen des jüngeren Klerus
die Hochschätzung der häufigen Beichte verringern un: herabzusetzen
suchen, ohl bedenken, daß S16 eine Sache betreiben, die dem Geiste
Christi fremd und für den mystischen Leib uns QI'CS Heilandes eiIn Unsegen
ıst.  co. (Mysticı GCorporis, Nr

In seinem Rundschreiben „Mediator Dei“ kommt P  1US XIl och einmal
auf diesen Punkt 1mMm Priesterleben sprechen: „Da jedoch die Ansıchten,
die Vox ein1gen hinsichtlich der öfteren Beıichte geteut werden, dem (7elist
Christı un seiner makellosen Braut gänzlich zu widerlaufen un: für das
geistliche Leben geradezu verheerend SIN  d, rufen Wır Erinnerung, W ads

Wır darüber bereits 1m undschreiben „Mysticı Corporis” mıt Schmerz
geschrieben haben, und VWır dringen erneut darauf, daß ihr das, w as Wır
OTT. mıt überaus besorgten Worten dargelegt haben, Gläubigen,
insbesondere den Priesteramtskandidaten und dem Jjungen Klerus,
ernster Krwägung und gelehriger Ausführung einschärft“” (Mediator Den,
Nr 129)

Warum werden diese ernsten Mahnungen des hochseligen Papstes
wen1g 1m praktischen Priesterleben beachtet ? Ke  ın Sakrament rfordert
eiIne tätıge Mitwirkung des Empfängers wWw1€ das Bußsakrament. Was
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nuützt die beste heilkräftige Medizin, wenn S16 nıcht gebraucht der Äfalsc‘h
angewandt wird Der Wesenskern der Buße 1st Sıinnesänderung, heißt
die vollständige Abkehr des Menschen VO Bösen und die rückhaltlose

nach Vollkommenheit undenkbar. Der sicherste Prü{ifstein dieser Siınnes-
Hıingabe ott Ohne eine solche Sınnesänderung ist. eın echtes Streben

änderung ist wahre Bußgesinnung. Denn diese Vvoraus, daß der
Mensch 1 ehrlichen, demütigen Schmerz der Reue eın „anderer“ geworden
Ist. Echte Sinnesänderung drängt VO.  5 selbst ZUTC äaußeren Betätigung der
Buße, reumütigen Bekenntnis der Schuld VOLFr dem Gericht Gottes

der Beichte. SO haben alle Heilıgen der Kırche gedacht und gehandelt.
ohl einen Priester der Ordensmann s1ibt, der seinen Beruf VeTr -

loren hat, obschon seine WHehler un Sunden regelmäßig VOLr (GOtt der
Beichte reumütıg und aufrichtig bekannte ?

Was ist nun zu tun?
Die („efahren der Zeiıtströmungen für den Welt- und rdensklerus

werden annn sıegreich überwunden, wWenlhN die Bereitschaft ZU ınneren
Beten und selbstlosen Opfern wıeder größer wird Das beste und wırksamste
Mittel, diese Bereitschaft wecken und stärken, ist die echte Herz-

esu-Verehrung. Ihr eigentlicher Zweck ist Ja die suüuhnende Liebe
Wenn die Liebe Christus 1m Klerus wıeder lebendiger und stärker wird,
dann wachsen VOoO  > selbst eın kräftiges nnenlebenund frohe Opferbereitschaft
für die hre (Gottes un: das Heıiıl der Seelen.

In seinem großen Rundschreiben „Haurietis aquas”” VOo Maı 1956
behandelt Pius X11 der Einleitung die Herz-Jesu- V erehrung den
etzten hundert Jahren. Im ersten Hauptteil erklärt der Papst austührlich
das Fundament und die Symbole der Herz-Jesu- Verehrung im Alten
Testament. Im zweıten Hauptteil erweıst die Herz-Jesu- Verehrung
aus dem Neuen Testament und der Überlieferung. Im dritten Hauptteil
wıird 1€ Bedeutung der Herz-Jesu-Verehrung für das Heilswerk der
Erlösung dargelegt und 1m vıerten Hauptteil die Entstehung der Herz-
Jesu-Verehrung un: ihre weıtere Entwicklung. Der fünfte Hauptteil
schließt mıt den Ermahnungen des Papstes un den notwendigen prak-
tıschen Folgerungen: die schwere Verpflichtung ZU. Förderung un Be-
lebung der Herz-Jesu- Verehrung; 1€e Bedeutung der Herz-Jesu- Verehrung

der gegenwärtigen Not; die Herz-Jesu- Verehrung als das große Rettungs-
mittel für die VWelt un das Wahrzeichen der Einheıt.

Der Papst Sagt: „His ist Unser brennender Wunsch, daß alle, die mıt
Stolz S1C.  h Christen NeENNEN und an gestrengt für die Errichtung des Reiches
Christi auf Erden kämpfen, die andächtige Verehrung des erzens esu
Z Wahrzeichen und ZU. Quelle der Eıinheıit, des Heiles un Friedens
wählen. och soll nıemand glauben, daß durch diese Andacht den anderen
Frömmigkeitsformen, denen das christliche olk Führun der
Kirche den göttlichen Erlöser ehrt, irgendwie Abbruch WIT Im
Gegenteil wırd eine ıinnıge Herz-Jesu-Andacht die Verehrung des heiligen
TEUZES un die Liebe ZU hochheiligen Altarssakrament hne Zweifel
ILUFr stark fördern. Wır können ja behaupten w as Offenbarungen Jesu
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Christi an die hl. TGertrud und die hl. Margareta‘ Maria derbar er-
läutern nıemand Jesus Christus m Kreuze richtig erfassen könne,
dem nıcht das geheimnisvolle Innere dieses erzens S1C.  h eröffnet habe
Es wird auch nıcht leicht seın, die Kraft er Liebe erfassen, mıt der
Christus sich selbst ZULTC geistigen Nahrung gab, wenn nıcht der
besonderen Pflege der eucharıstischen Herz-Jesu- Verehrung, die ach den
VWorten Nseres Vorgängers sel Gedenkens Leo XIIT erinnern So. 9V  GASIr d  1€e 'Tat der höchsten Liebe, der Erlöser, alle Reichtümer seines
jJerzens hinopfernd, 18 ans Ende der Zeıten bei uns Z bleiben, das
anbetungswürdige Sakrament der Eucharistie einsetzte. Denn nıcht der
geringste Teil seınes erzens ist die Kucharıstie, die uns aus großer
1L1ebe seines erzens geschenkt hat In der frohen Hofinung und Vor-
ausschau der geistlichen Früchte, die Wır aus der Andacht ZU heiligsten
Herzen esu Wenn S1E entsprechend Nseren Ausführungen richtig
verstanden un tatkräftig durchgeführt wırd f}  ur die Kirche reichem
Maße erwarten, bitten WIT (Jott Hehentlich, moöge Unsere heißen unsche
mıt dem Beistand seiner (nade begleiten, und möge mıt Hılfe des
Allerhöchsten durch die Feiern dieses Jahres die Andacht der GläubigenZUuM heiligsten Herzen esu täglich wachsen un S1C.  h auf dem SaANZEN
Krdkreis Hen seine Herrschaft un seın Reich ausbreiten, das Reich
„‚der W ahrheit un des Lebens, das Reich der Heiligkeit un!: (nade, das
Reich der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens‘ 1° (Eine klar gegliederte
Ausgabe dieses wichtigen undschreibens Pius XII über die Verehrung
des heiligsten erzens esu „Haurietis aquas” ist erschienen im Johannes-
Verlag, Leutesdorf RKRhein.)

dieses Rflndschreihens für NseTeE Zeıt1€ außerordentliche Bedeutung
beweist das zweibändige Werk Cor ESu. Commentationes lıtteras
encyclicas Pu XII „Haurietis aquas””. Volumen Pars theologica.Volumen I1 Pars historica pastoralis. Die Herausgeber sind: Augustinus
Bea o Hugo KRahner Henri Rondet Friedrich Schwendimann

Verlag Herder, Freiburg 1 Br 1959 Besonders zeitgemäß sind aus
dem 11 and die Aufsätze VO  5 Rudoaolf Graber 97D  1€ Herz-Jesu-Verehrungder Kulturkrise der Gegenwart‘“, 374 —418 Friedrich hw dimann:
„Herz-Jesu-Verehrung un! Seelsorge”, 419 —456 Beide Äutoren haben
schon früher den gleichen Gegenstand ausführlicher behandelt So Rudolf
Graber seinem uch „Das Herz des Erlösers®. Marianischer Verlag,
Innsbruck 1949 Der Autor schickt seiner betrachtenden KErklärung der
Herz-Jesu-Litanei nıcht 1LUF einNne geschichtlich-theolo issche Einleitung
VOoraus, sondern geht uch der Deutun der eEINzZE Anrufungen
immer wıieder auf die Grundlagen der enbarung ZUTUC.  +  k. Friedrich
Schwendimann seinem uch „Herz-Jesu-Verehrung und Sseel-
sorge””, Verlag Jos Stocker, Luzern 1942, einen umfassenden Pastoralkurs

außeren Gestaltung der Herz-Jesu-Andacht ın Hen ihren Formen;
dabei beschränkt seıne praktische Aufgabe auf den Kreis der Seelsor

Kın kleineres, lehrreiches uch gab Josef Stıierlı heraus: „Cor al-
vatorıs””, Wege ZUT Herz-Jesu-Verehrung. Verlag Herder, Freiburg 1l. Br
1954 Das uch entstand aus der Erkenntnis, daß die kirchliche Herz-
Jesu- Verehrung einem großen Bedürfnis uXNscrer Zeıt entspricht, daß s1e
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aber recht gelehrt und weise gelenkt werden muß Es ıst im Hinblick au
vermittelt eine uülle wesentlicherdie praktische Seelsorge geschrieben

fruchtbarer Anregungen für 1€e relig1öse Erziehung w1e für die Verkün
dis Eın ansprechendes und zeitgemäßes Betrachtungsbuch hat

Ferdinand Baumann geschenkt: „Herz-Jesu und Priestertum“.
Aufl., Kanisıus- Verlag, Freiburg /Schweiz, Konstanz/Baden 1956 In

seiner Sdorge die Seelen hat Jesus den Priester, se1n 7zweıtes Selbst,
geschaffen. Der Priester ist eine Erfindung der Liebe des erzens esu
Z den Seelen. Der Priester ist das, w as ıst, der Bevorzugte Jesu, NUr

der Seelen willen. Er mu arum eıne tiefe und ZAarie T1iebe Zzu den
Seelen haben In der Schule des erzens esu lernt der Priester lehren w1e
Jesus, verzeihen un troösten W1€ Jesus, opfern wWwW1€e Jesus. Die innıge
Vertrautheit führt ZU den priesterlichen Tugenden des erzens esu:
Gebetsgeist, Hingabe an den himmlischen Vater, Eıter für die hre Gottes,
Milde, Demut, Remhbheıt, Barmherzigkeit und T1iebe esu Liebe seinen
Priestern leuchtet wunderbar auf 1m un 'Teıl des Buches. 1er wird
sıch jeder Priester der besonderen und unendlichen 1iebe esu ıhm
bewußt. N:  1mMm und hes!

1US X hat seinem Rundschreiben „Miserentissımus Redemptor“”
(8 Mai die außerordentlichen Nöte der Zeit geschildert und all
Christen auf erufen Z7Uu der dem heiligsten Herzen esu allgemeın g-
schuldeten Siuhne Vier Jahre spater nannte Pius iın seinem sorgenvollen
Rundschreiben „Carıtate Christi compulsı” (3 Maı 1932 die Herz-Jesu-
Verehrung das außerordentliche Heilmittel den außerordentlichen
Nöten der Zeıt. (Die beiden undsechreiben Pius über dıe Verehrung
des erzens esu sind klar egliedert wiedergegeben dem wertvollen
uch „Heilslehre der Kirche®“. Dokumente VOoO  s P  1US bis P  1uUSs XIl
Herausgegeben VO.  S Anton Rohrbasser. Paulus- Verlag, Freiburg /Schweiz

Die außerordentlichen Nöte der Zeıt haben den dreißig Jahren,
die seıt dem Rundschreiben „Miserentissiımus Redemptor” VvVeETSANSCH sS1Nn
wahrhaft apokalyptische Ausmaße an SCHOMMLEN. Haben alle gutgesinntenan  V  L1]  de  1  aber recht gelehrt and weise gelénkf werden muß. Es ist 1mHmbhckau  d vermittelt eine Fülle wesentlicher.  die praktische Seelsorge geschrieben un  fruchtbarer Anregungen für die religiöse Erziehung wie für die Verkün:;  die  g. Ein ansprechendes und zeitgemäßes Betrachtungsbuch hat uns_  P. Ferdinand Baumann S.J. geschenkt: „Herz-Jesu und Priestertum“.  3. Aufl., Kanisius-Verlag, Freiburg/Schweiz, Konstanz/Baden 1956. In  seiner Sorge um die Seelen hat Jesus den Priester, sein zweites Selbst,  geschaffen. Der Priester ist eine Erfindung der Liebe des Herzens Jesu  zu den Seelen. Der Priester ist das, was er ist, der Bevorzugte Jesu, nur  um der Seelen willen. Er muß darum eine tiefe und zarte Liebe zu den  Seelen haben. In der Schule des Herzens Jesu lernt der Priester lehren wie  Jesus, verzeihen und trösten wie Jesus, opfern wie Jesus. Die innige  Vertrautheit führt ihn zu den priesterlichen Tugenden des Herzens Jesu:  Gebetsgeist, Hingabe an den himmlischen Vater, Eifer für die Ehre Gottes,  Milde, Demut, Reinheit, Barmherzigkeit und Liebe. Jesu Liebe zu seinen  Priestern leuchtet wunderbar auf im 3. und 4. Teil des Buches. Hier wird  sich jeder Priester der besonderen und unendlichen Liebe Jesu zu ihm  bewußt. Nimm und lies!  '  Pius XI. hat in seinem Rundschreiben „Miserentissimus Redemptor“  (8. Mai 1928) die außerordentlichen Nöte der Zeit geschildert und alle  Christen aufgerufen zu der dem heiligsten Herzen Jesu allgemein ge-  schuldeten Sühne. Vier Jahre später nannte Pius XI. in seinem sorgenvollen  Rundschreiben „Caritate Christi compulsi“ (3. Mai 1932) die Herz-Jesu-  Verehrung  das außerordentliche Heilmittel in den außerordentlichen  Nöten der Zeit. (Die beiden Rundschreiben Pius’ XI. über die Verehrung  des Herzens Jesu sind klar gegliedert wiedergegeben in dem wertvollen  Buch „Heilslehre der Kirche“. Dokumente von Pius IX. bis Pius XII  Heraus  gegeben von Anton Rohrbasser. Paulus-Verlag, Freiburg/Schweiz  1953.)  Die  außerordentlichen Nöte der Zeit haben in den dreißig Jahren,  die seit dem Rundschreiben „Miserentissimus Redemptor“ vergangen sind,  wahrhaft apokalyptische Ausmaße angenommen. Haben alle gutgesinnten _  Christen und vor allem alle Priester, die der Papst damals in ernsten  Worten zur Buße und Sühne aufrief, in gleich steigendem Maß auch Ernst -  emacht mit einer inneren Erneuerung und Sinnesänderung im Geiste der  irchlichen Herz-Jesu-Verehrung? Wer von uns kann diese Frage mit  einem aufrichtigen Ja beantworten? Möchten doch alle Priester die  Herz-Jesu-Andacht im Geiste der Päpste richtig verstehen und tatkräftig  durchführen, dann dürfen wir auf den besonderen Schutz und -die Hilfe  des Allmächtigen vertrauen und ruhig der unsicheren Zukunft entgegen-  gehen.  NChristen un VOLF Tlem alle Priester, 1€e der Papst damals ernsten
Worten Buße und Suhne aufrief, gleich steigendem Maß uch Eirnst

emacht mıiıt eiıner inneren Erneuerung und Sinnesänderung 1m Geiste der
irchlichen Herz-Jesu-Verehrung ? VWer VOo  S unNns kann diese Frage mıt

einem aufriıchtigen Ja beantworten ? Möchten doch alle Priester die
Herz-Jesu-Andacht 1im Geiste der Päpste richtig verstehen und tatkräftig
durchführen, annn dürfen WITr auf den besonderen Schutz und die Hılfe
des Allmächtigen vertrauen un!: ruhıg der unsicheren Zukunft eNLSCHECN-
gehen.


